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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern

Baum im Schnee

Von Kuno Christen

30. Januar 1937

Sßeifje, meifje glücke,
meieb raie Seibenbanb,
bebnt fief) längs bem Sale
buret) bas Sßinterlanb

9tur ein Saum ftebt einfam,
fnorrig unb oergmeigt:
eine honb, bie brobenb
nach bem himmel seigt

Soch bie ftarren ginger
an bem fahlen Saum
fehmiieft bes Schnees lichter
Siamantenfaum.

Aus „Brunnen des Lebens"

/OA'/.VD/i, Sj
Roman von LISA WENGER

Sie Bett tief unb tief, gorinbe feierte ihren fiebgebnten
©eburtstag unb felbftoerftänblicb fpracb man aueb uon bem
berühmten Siebgebnten, an bem fich ©faubia 3orinbe ge=

münfebt unb auch befommen batte.
„fütama babe ©lücf gehabt", meinte 3o. „2fber ich auch",

fügte fie bmgu. „3br feib bie beften ©Itern in ber gangen Stabt,
abgefeben bauon, baff ihr mich nicht mein Srot uerbienen
taffen mottt."

„Steib bu babeim unb terne toeben", fagte Serfeo, ber
23ater.

„Sieber taffe ich mich ben Somen oormerfen."
„©0 fomm in mein Sanatorium unb hilf mir."
„Ob, 33tut grauft mir. 3d) babe bagu fein latent. 3d)

habe nur latent gum ©rgäbten unb sunt Seflamieren unb bas
f a n n ich auch- Unb bamit fäme id) mobl burch bie SSklt."

„Später fönnen mir baoon reben, meine liebe, fiebgebm
jährige Sochter. ©inftmeilen bteibft bu ba."

„Su bift mir ein SSater", fagte 3o. „hat man einmat
einen 2Bunfch, fo mirb er einem nicht erfüllt. Sa bat's SDtama

anbers gut gehabt."
2Bas 3o im Kopf botte, bas botte fie im Sîopf. Sie nahm

ein SBtatt fßapier unb febrieb fich SBerufe auf: Sfranfenpflegerin,

Scbneiberin, Glätterin, hinbergärtnerin, <3efettfchaftsfräutein
ufm. fRichts leuchtete ihr ein. SBarum? ÜBeil fie feinen oon atten
ben berufen hätte ausfütten fönnen. Sie hätte nicht einmal
eine Stellung als Stubenmäbcben annehmen fönnen. SSBas

tonnte fie benn eigentlich: Sfitaufen, langen, ïennisfpieten —
bamit fann man fein ©elb oerbienen. Sa hätte man früher
anfangen müffen.

2Bas um alles in ber Sfßett foflte fie nur anfangen? Sie
ging gu ihrer greunbin föfat).

„SBomit fann ich mein täglich 23rot oerbienen, ÜDlap?

SBeifjt bu etmas?"
„Ratürlich. SBerbe ein Sabenmäbchen, ober ftubiere, ober

heirate, ba ."
„Su bift eine ©ans, SOiar), meifjt bu bas? Unb mir oer=

leibet bie Sache."
2Iber bie fleine Sonnenblume, genannt 3n=bie=2Belt=geben

unb S!Jlein=SSrot=oerbienen, hatte nun einmal üBurgel gefafjt
unb mar ftarf unb grofg gemorben.

2ln einem 2fbenb, bie abnungstofen ©Itern fafjen im 2ßobn=

gimmer unb lafen, fam 3orinbe auf eine feierliche SÜSeife gur
Süre herein unb ftanb ba, als mollte fie eine fRebe halten,

genau fo, mie ©laubia einft.
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Kin ölan für üeimutlicüe /Vrr unü Kunst
27, ^àAânZ VeüäA: öerrier ^ocUe, Lern

Kanin iin 8cünee

Von Xuno Ldrisreil

zo. Januar 19z7

Weiße, weiße Fläche,

weich wie Seidenband,
dehnt sich längs dem Tale
durch das Winterland

Nur ein Baum steht einsam,

knorrig und verzweigt:
eine Hand, die drohend
nach dem Himmel zeigt

Doch die starren Finger
an dem kahlen Baum
schmückt des Schnees lichter
Diamantensaum.

às „Lluulleii àes I^sdens"

Uoman von VLLdiltiUU

Die Zeit lief und lief. Iorinde feierte ihren siebzehnten
Geburtstag und selbstverständlich sprach man auch von dem
berühmten Siebzehnten, an dem sich Claudia Iorinde ge-
wünscht und auch bekommen hatte.

„Mama habe Glück gehabt", meinte Io. „Aber ich auch",
fügte sie hinzu. „Ihr seid die besten Eltern in der ganzen Stadt,
abgesehen davon, daß ihr mich nicht mein Brot verdienen
lassen wollt."

„Bleib du daheim und lerne kochen", sagte Perkeo, der
Vater.

„Lieber lasse ich mich den Löwen vorwerfen."
„So komm in mein Sanatorium und hilf mir."
„Oh, Blut graust mir. Ich habe dazu kein Talent. Ich

habe nur Talent zum Erzählen und zum Deklamieren und das

kann ich auch. Und damit käme ich wohl durch die Welt."
„Später können wir davon reden, meine liebe, siebzehn-

jährige Tochter. Einstweilen bleibst du da."

„Du bist mir ein Vater", sagte Io. „Hat man einmal
einen Wunsch, so wird er einem nicht erfüllt. Da hat's Mama
anders gut gehabt."

Was Io im Kopf hatte, das hatte sie im Kopf. Sie nahm
ein Blatt Papier und schrieb sich Berufe auf: Krankenpflegerin,

Schneiderin, Plätterin, Kindergärtnerin, Gesellschaftsfräulein
usw. Nichts leuchtete ihr ein. Warum? Weil sie keinen von allen
den Berufen hätte ausfüllen können. Sie hätte nicht einmal
eine Stellung als Stubenmädchen annehmen können. Was
konnte sie denn eigentlich: Skilaufen, Tanzen, Tennisspielen —
damit kann man kein Geld verdienen. Da hätte man früher
anfangen müssen.

Was um alles in der Welt sollte sie nur anfangen? Sie
ging zu ihrer Freundin May.

„Womit kann ich mein täglich Brot verdienen, May?
Weißt du etwas?"

„Natürlich. Werde ein Ladenmädchen, oder studiere, oder

heirate, da ."
„Du bist eine Gans, May, weißt du das? Und mir ver-

leidet die Sache."
Aber die kleine Sonnenblume, genannt In-die-Welt-gehen

und Mein-Brot-verdienen, hatte nun einmal Wurzel gefaßt

und war stark und groß geworden.
An einem Abend, die ahnungslosen Eltern saßen im Wohn-

zimmer und lasen, kam Iorinde auf eine feierliche Weise zur
Türe herein und stand da, als wollte sie eine Rede halten,

genau so, wie Claudia einst.
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„3ch bin nun ootlfommen entfcfjloffen", fagte bie junge
Same.

„Sig erft, 3o", fagte <Berfeo.

3orinbe fegte fid).
,,3o, bu baft bir irgenbeine Seufetei ausgebacbt, bas

merfe id)."
„3d) mödjte ben $ i n b e r n SDlardjen eraäblen. 3d) mill

non einem Sorf sum anbern œanbern, 3U gug, unb ben Schuß
meiftern fcbreiben, bag fie es mir ertauben fallen. 2Iucb bie
Einher aufammenrufen unb es ihnen fagen. Sie Kinber miiffen
etmas beaahten unb baraus lebe ich bann." (Es blieb alles ftitt.
3o ängftigte fid), bag bies ein böfes 3eichen fein tönne unb
ftanb roieber auf.

„Su mitlft einfach in bie 2Bett hinaus unb ftromern, unb
bid) alten möglichen ©efabren ausfegen", rief ber 23ater.

„3<h fönnte ja aor Unruhe feine Stacht fchtafen", fagte
©taubia, bie als [Räbchen feine gurcht gefannt hatte.

„3d) milt gar feine SIbenteuer. 3d) mill altes gana orbenfi
tid) machen. 3d) merbe allen ßehrern unb ißfarrern fchrei=
ben ." 3os fiippen 3itterten. „3d) hätte bas nicht aon bir
ermartet Ifiapa", fagte fie. *ßerfeo hatte feine leichte Heftigfeit
fchon gereut.

„3d) fällte bid) eigentlich beinen 2Beg gehen taffen, bamit
bu erfährft, bag es nicht nur ein „3d) mill" gibt. [Rillionen
SJtenfchen fönnen ihren [Beruf nicht ausmählen, miiffen nehmen,
mas fommt, mas fich ihnen bietet. tjSaffen fich an, menn fie
nicht nerhungern mollen. Unb bu ." 3orinbe fd)luch3te.

,,©ute Stacht, SJtama." Sie ging 3ur Süre. „Stacht Sßapa",
fagte fie, fchon halb braugen. Unb aerfchmanb.

„ÜBenn es fich nicht gerabe um 3o hanbetn mürbe! Sie
ift nermöhnt, faum fennt fie naffe güge. Unb nun mill fie
hinaus auf bie fianbftrage!"

„Sich, ißerfeo, mie fid) boch alles mieberholt", fagte ©laubia.
„3d) habe es eigentlich auch er3mungen, ein Kinb annehmen
3U bürfen."

„Unb mie nett haft bu bas gemacht! Unb mie tüchtig bift
bu gemefen! Unb fo nernünftig. 3orinbe aber hört nicht leicht
auf gute 5Ratfcf)Iäge, fieht mohl, mas oor ihr fteht, aber nicht,
mas barnach fommen fann. Sie Sache fönnte fchief heraus=
fommen unb id) mill bas Kinb nicht gefährben."

„Sie ift aber boch ." fagte ©taubia.
„Sie mirb ein tüchtiger Sert. SIber erft mug fie lernen,

nicht mehr beftänbig mit bem Kopf burch bie 2Banb 3U rennen,
©s gibt für fie nur einen SBitlen, ben ihren."

„Sßerfeo, Dielleicht menn fie, ehe fie pier 3ahr alt mar,
mehr Stapfe befommen hätte ." [ßerfeo lad)t taut unb
nimmt ©taubia um ben fjals unb fügt fie.

„Su Schag", fagte er. „©iner mehr ober meniger, bas
märe auf eins herausgefommen."

„Sann man benn ein junges [Räbchen fo allein in ber
2Belt herumlaufen laffen, H3erfeo?"

„SBarum nicht" Sas fommt allein auf bas [Räbchen an. 3<h

meig, bag fchon mancher fßerfuch gelungen ift, menn man bas

Schifflein einfach aufs SBaffer fegte unb fagte: Scgmimm! 2lber
es ift eine gemagte Sache. gührt 3o fie burch — gut. Sehr gut.
Sffienn nicht unb fie fommt heim, einfach, m eil es ihr oerleibet
ift, ober meit fie es meniger gut hatte als baheim, fo mar es

ein nugtofer unb fchäblicher SBerfuch. 3mmerhin — eigentlich
tra,ue ich ihr allerlei 3U. 3tn ganaen führt fie burch, mas fie fich

pornimmt."
„2Iber fo auf ber fianbftrage, in ben SBirtshäufern — mir

ift bas unheimlich."
„©taubia, mich munbert nur, bag b i r fo etmas nicht auch

eingefallen ift, es hätte gana gut 31t bir gepagt. Rur eben ift

3orinbe nermöhnter. 3br Rater ift meniger ftreng, als ber beine
mar. SBolIen mir uns bie Sache bis morgen burch ben Sopf
gehen taffen? Senn auch mir bürfen nicht Stedföpfe fein."

„ÏBenn bu meinft, Rerfeo. Sie ift fein Hafe, fie fürchtet
fid) nicht, llnb hat ben [Runb am rechten glecf — ober fagt
man Her3?"

„Sag bu heibes, bas pagt 3U 3orinbe." Sie gingen 31:=

famtnen bie Sreppe hinauf, ben fteinen Singer eingebaut,
mie non jeher.

*

Unb furs unb gut: ©s mürbe befchtoffen, bag bie -Rängen»
ersählerin 3o burch bie fianbe sieben burfte. IBebingungen rour»
ben menige gemacht, ©inige roichtige Regeln prägte ihr ber
SBater ein: 21m fremben Ort immer bie Stubentüre fchtiegen.
Sich red)t3eitig in jebem Sorf anmetben. Riemats Racgts auf
ber fianbftrage gehen. Unb ©taubia fügte ein paar mütterliche
Ratfcgläge hin3u, roobei 3o allemal fagte: Selbftperftänblid)!
Unglücfspropheaeiungen erfparte man ihr. Sie oerliegen fich

auf 3os guten 3nftinft, auf ihren fräftigen Räbchenftol3 unb
ihr gefcheibtes Köpfchen.

3orinbe begann nun ein eifriges Sreiben. Sie befag ein

hübfches 3immer, in aiemlicg bunftem Stau gehatten. Sa unb
bort mifchte fich Schmara hinein, hie unb ba (euchtenb Orange.
3orinbe hatte bie garbenffi33e ba3U geliefert. Sie hatte fich

einen erhöhten Sig an ihrem breiten, hellen genfter anbringen
laffen unb ein [Ruhebett mit nieten Kiffen, fechs fteinen unb
einem riefengrogen. Sas hütete bie anbern.

Siefes bübfche Heim hatte augenbticftich feinen Rei3 für
3orinbe. Sie fag an ihrem Scgreibtifch— itjre Rutter hatte ihn
3ur Seit ihres Ratura»S8erfucbes gebraucht — unb fchrieb

Rbreffen.
„2In bie oerehrte ßehrerfcgaft oon Roggell, oon [Breiten»

tat, non Reuftabt, oon Sonnental, Srei fiinben unb ber Haupt»
ftabt.

3n ben [Briefen felbft ftanb immer basfetbe. 3orinbe bat barin
ben fiebrer bes Sorfes ober bes Stäbtchens, ihr au geftatten,
ben Kinbern Rängen oortragen au bürfen. Sie bäte um einen

fteinen [Beitrag eines jeben Kinbes unb um Unterfunft. Sie
fügte binau, bag fie bie Socgter bes Softors Konrab Steffen
fei (Rgeinfanatorium), bamit man ihr gleich mit bem nötigen
Refpeft entgegenfomme. Hocgacgtenb, bas übliche SBort, fchrieb

bie geber gerne (trogbetn es feine ©änfefeber mar) unb noch

lieber: Rit poraüglicher Hochachtung. Sie fonnte fich mit
©hrenhe3eugungen nicht genug tun. 3orinbe aber mar nicht

mit ihr einnerftanben, baber bie nieten Korrefturen.

„2öas haft bu nur immer su fcbreiben?" fragte ©taubia.

„Schreihft bu ein Sagebuch?"
„Rein, Siebes, ich mug boch allen fiebrern im gansen

fianb fchreihen, bamit fie mich einlaben." ©laubia feufate.

„2Benn ich nur fchon ben erften [Brief non bir befommen

hätte, 3o, morin fteht, bag es bir gut geht." 3orinbe lachte.

„Sen fönnte ich bir auf bem glecf fchreihen, fo ficher hin
ich, öag es mir gut gehen mirb." Slher baoon mollte ©laubia
nichts miffen, ihr mar ihre 2Ingft eine ernfte Sache.

Sie SIntmorten famen. 3um Seit freunblich, aum Seit
recht fühl, ©inige ahmeifenb. Rit grogen Rügen tas fie 3o.

„Sas finb aber gar nicht alles nette Renfcgen", fagte fie

3U Rerfeo. „2Bas bie für ©inroänbe machen? 2Beigt bu, ich

glaube, fie trauen mir nicht. 3d) fange aber trogbem an. ßobt

man mich irgenbmo, unb fteht es in ber 3eitung, fo laffe ich,

ehe ich in bas nächfte Sorf fomme, einen Rrtifel in bem 2SIätt=

[ein bes betreffenben Sorfes erfcheinen. Sie haben boch 3ei»
tungen?"

lOO OIL LLKdlLli '.VVLIIL à. z

„Ich bin nun vollkommen entschlossen", sagte die junge
Dame.

„Sitz erst, Io", sagte Perkeo.
Iorinde setzte sich.

„Io, du hast dir irgendeine Teufelei ausgedacht, das
merke ich."

„Ich möchte den Kindern Märchen erzählen. Ich will
von einem Dorf zum andern wandern, zu Fuß, und den Schul-
meistern schreiben, daß sie es mir erlauben sollen. Auch die
Kinder zusammenrufen und es ihnen sagen. Die Kinder müssen
etwas bezahlen und daraus lebe ich dann." Es blieb alles still.
Io ängstigte sich, daß dies ein böses Zeichen sein könne und
stand wieder auf.

„Du willst einfach in die Welt hinaus und stromern, und
dich allen möglichen Gefahren aussetzen", rief der Vater.

„Ich könnte ja vor Unruhe keine Nacht schlafen", sagte
Claudia, die als Mädchen keine Furcht gekannt hatte.

„Ich will gar keine Abenteuer. Ich will alles ganz ordent-
lich machen. Ich werde allen Lehrern und Pfarrern schrei-
den ." Ios Lippen zitterten. „Ich hätte das nicht von dir
erwartet Papa", sagte sie. Perkeo hatte seine leichte Heftigkeit
schon gereut.

„Ich sollte dich eigentlich deinen Weg gehen lassen, damit
du erfährst, daß es nicht nur ein „Ich will" gibt. Millionen
Menschen können ihren Beruf nicht auswählen, müssen nehmen,
was kommt, was sich ihnen bietet. Passen sich an, wenn sie

nicht verhungern wollen. Und du ." Iorinde schluchzte.

„Gute Nacht, Mama." Sie ging zur Türe. „Nacht Papa",
sagte sie, schon halb draußen. Und verschwand.

„Wenn es sich nicht gerade um Io handeln würde! Sie
ist verwöhnt, kaum kennt sie nasse Füße. Und nun will sie

hinaus auf die Landstraße!"
„Ach, Perkeo, wie sich doch alles wiederholt", sagte Claudia.

„Ich habe es eigentlich auch erzwungen, ein Kind annehmen
zu dürfen."

„Und wie nett hast du das gemacht! Und wie tüchtig bist
du gewesen! Und so vernünftig. Iorinde aber hört nicht leicht
auf gute Ratschläge, sieht wohl, was vor ihr steht, aber nicht,
was darnach kommen kann. Die Sache könnte schief heraus-
kommen und ich will das Kind nicht gefährden."

„Sie ist aber doch ." sagte Claudia.
„Sie wird ein tüchtiger Kerl. Aber erst muß sie lernen,

nicht mehr beständig mit dem Kopf durch die Wand zu rennen.
Es gibt für sie nur einen Willen, den ihren."

„Perkeo, vielleicht wenn sie, ehe sie vier Jahr alt war,
mehr Klapse bekommen hätte ." Perkeo lacht laut und
nimmt Claudia um den Hals und küßt sie.

„Du Schatz", sagte er. „Einer mehr oder weniger, das
wäre auf eins herausgekommen."

„Kann man denn ein junges Mädchen so allein in der
Welt herumlaufen lassen, Perkeo?"

„Warum nicht" Das kommt allein auf das Mädchen an. Ich
weiß, daß schon mancher Versuch gelungen ist, wenn man das

Schifflein einfach aufs Wasser setzte und sagte: Schwimm! Aber
es ist eine gewagte Sache. Führt Io sie durch — gut. Sehr gut.
Wenn nicht und sie kommt heim, einfach, weil es ihr verleidet
ist, oder weil sie es weniger gut hatte als daheim, so war es

ein nutzloser und schädlicher Versuch. Immerhin — eigentlich
tra.ue ich ihr allerlei zu. Im ganzen führt sie durch, was sie sich

vornimmt."
„Aber so auf der Landstraße, in den Wirtshäusern — mir

ist das unheimlich."
„Claudia, mich wundert nur, daß dirso etwas nicht auch

eingefallen ist, es hätte ganz gut zu dir gepaßt. Nur eben ist

Iorinde verwöhnter. Ihr Vater ist weniger streng, als der deine
war. Wollen wir uns die Sache bis morgen durch den Kopf
gehen lassen? Denn auch wir dürfen nicht Steckköpfe sein."

„Wenn du meinst, Perkeo. Sie ist kein Hase, sie fürchtet
sich nicht. Und hat den Mund am rechten Fleck — oder sagt
man Herz?"

„Sag du beides, das paßt zu Iorinde." Sie gingen zu-
sammen die Treppe hinauf, den kleinen Finger eingehackt,
wie von jeher.

Und kurz und gut: Es wurde beschlossen, daß die Märchen-
erzählerin Io durch die Lande ziehen durfte. Bedingungen wur-
den wenige gemacht. Einige wichtige Regeln prägte ihr der
Vater ein: Am fremden Ort immer die Stubentüre schließen.
Sich rechtzeitig in jedem Dorf anmelden. Niemals Nachts auf
der Landstraße gehen. Und Claudia fügte ein paar mütterliche
Ratschläge hinzu, wobei Io allemal sagte: Selbstverständlich!
Unglücksprophezeiungen ersparte man ihr. Sie verließen sich

auf Ios guten Instinkt, auf ihren kräftigen Mädchenstolz und
ihr gescheidtes Köpfchen.

Iorinde begann nun ein eifriges Treiben. Sie besaß ein

hübsches Zimmer, in ziemlich dunklem Blau gehalten. Da und
dort mischte sich Schwarz hinein, hie und da leuchtend Orange.
Iorinde hatte die Farbenskizze dazu geliefert. Sie hatte sich

einen erhöhten Sitz an ihrem breiten, hellen Fenster anbringen
lassen und ein Ruhebett mit vielen Kissen, sechs kleinen und
einem riesengroßen. Das hütete die andern.

Dieses hübsche Heim hatte augenblicklich keinen Reiz für
Iorinde. Sie saß an ihrem Schreibtisch—ihre Mutter hatte ihn
zur Zeit ihres Matura-Versuches gebraucht — und schrieb

Adressen.

„An die verehrte Lehrerschaft von Roggell, von Breiten-
tal, von Neustadt, von Sonnental, Drei Linden und der Haupt-
stadt.

In den Briefen selbst stand immer dasselbe. Iorinde bat darin
den Lehrer des Dorfes oder des Städtchens, ihr zu gestatten,
den Kindern Märchen vortragen zu dürfen. Sie bäte um einen

kleinen Veitrag eines jeden Kindes und um Unterkunft. Sie
fügte hinzu, daß sie die Tochter des Doktors Konrad Steffen
sei (Rheinsanatorium), damit man ihr gleich mit dem nötigen
Respekt entgegenkomme. Hochachtend, das übliche Wort, schrieb

die Feder gerne (trotzdem es keine Gänsefeder war) und noch

lieber: Mit vorzüglicher Hochachtung. Sie konnte sich mit
Ehrenbezeugungen nicht genug tun. Iorinde aber war nicht

mit ihr einverstanden, daher die vielen Korrekturen.

„Was hast du nur immer zu schreiben?" fragte Claudia.
„Schreibst du ein Tagebuch?"

„Nein, Liebes, ich muß doch allen Lehrern im ganzen
Land schreiben, damit sie mich einladen." Claudia seufzte.

„Wenn ich nur schon den ersten Brief von dir bekommen

hätte, Io, worin steht, daß es dir gut geht." Iorinde lachte.

„Den könnte ich dir auf dem Fleck schreiben, so sicher bin
ich, daß es mir gut gehen wird." Aber davon wollte Claudia
nichts wissen, ihr war ihre Angst eine ernste Sache.

Die Antworten kamen. Zum Teil freundlich, zum Teil
recht kühl. Einige abweisend. Mit großen Augen las sie Io.

„Das sind aber gar nicht alles nette Menschen", sagte sie

zu Perkeo. „Was die für Einwände machen? Weißt du, ich

glaube, sie trauen mir nicht. Ich fange aber trotzdem an. Lobt
man mich irgendwo, und steht es in der Zeitung, so lasse ich,

ehe ich in das nächste Dorf komme, einen Artikel in dem Blätt-
lein des betreffenden Dorfes erscheinen. Sie haben doch Zei-
tungen?"



Nr. 5 DIE BERNER WOCHE loi

„D mehr als genug, bu bift ja überhaupt frfjlau, mein
Steines. Sei nur auf beiner £)ut, menn bu reifeft. ©taube nicht
altes. Spähte nichts non bir. 3a, bu bift fctjon ein Sing, baß
bu fo herumfahren mittft. SRein Sinbchen." —

Ser Sag bes Stbfchiebes fam. Sorinbe hatte non fechs

Orten Stufforberungen 3U ersäfüen in ber Safche. ©troas ©etb
für ben 2tnfang hatte ihr ber 23ater gegeben, ©r hatte es nicht
übers #er3 gebracht, fie fo teer taufen 3U taffen, mie er es

aus er3ieherifchen ©rünben gemottt hatte, ©otcbe tßrinsipien,
fagte er fich, bürfen nicht ftarr fein, man tonnte hereinfallen
bamit. tlnb bann bie ©emiffensbiffe!

©laubia pactte ben Stucffacf. tßäcfcben um Sßäcfchen pactte
fie hinein. ©chofotabe, Seigen, biinne, aber toarme Strümpfe,
mieberutn ©chofotabe, unb einen feinen, gotbenen Sling in
einem meinen ©ammetetui, -ben fie 3o tängft oerfprochen.
2Barum fie ihr ben Sting gerabe für biefe Steife fchentte, muffte
fie nicht, ©ie tonnte fich aber an Siebe nicht genug tun. ©ie
fchtief nicht. i|3erfeo ftanb mitten in ber Stacht auf unb rauchte
eine 3igarette.

,,©s ift morgen fchönes SBetter, fein SBötfchen ift am
Gimmel. Ser SBetterhahn fteht ftitt. Sie ©terne funtetn in be=

fcheibenem ©tan3, non Söhn ift atfo feine Stebe. SBunberfchön,
©taubia, ift bie 2Bett bes Stachts. Somm unb fieb." Sie fam
unb beibe ftanben ftumm auf ber Xerraffe. Sie fernen #üget
trugen 3arte ©cbteier, aus ben SBiefen ftieg ber Stehet unb ben

Stbein fah man oon meitem fich burch bie SBiefen minben. ©s
glänsten feine Stuten. —

„SBunberbar", fagte ©taubia. ©r ftreichette ihr £>aar.

„Ser toirb es gut gehen, ffers, bit fiehft ja, fie pacft es

richtig an. ©ie hat SRut. llnb mas fie su nie! hat, nun, bafür
ift eben bas ßeben ba, baff es Schäbtiches 3U befchneiben oer«

i

fteht. ©ei getroft. SBirb man in biefer ©title unb ber hellen
fchönen Stacht nicht gtücfticb?" ©taubia nictte.

„Sromm, möchte ich fagen."

*

„2tbe, bu mein lieb ^eimattanb", fang 3o beim ©chtuff«

Stufräumen teife cor fich hin, als fie fo hin unb her ging.
Unb bann fiel ihr ein Sieb aus 23aters ©tubentenbuch ein:
fferr Sßater, Srau SOtutter, ban ©ott euch behüt. unb sutefet,
ats bie Sffiehmut ftieg, SRamas ßiebtingstieb: Sremb bin ich

eingesogen ach, bas mar ja lächerlich/ feine fentimentaten
©efühte noch mit ßiebern 3U nähren. SRama ja, bas mar
nicht leicht. Unb tßapa ben töfttichften 23ater, um ben bie
anbern SRäbchen fie fo beneibeten. — 3efet heult fie hoch, bie
bumme Kreatur, fagte 3o su fich fetber, unb mifchte fich ärger«
lieh bie Xränen meg. —

Sas ganse #aus begleitete fie bis oor bie ©tabt. Sie
Srau 23enebei ging mit unb bie atte SRotte, bie am ©toef

ging unb um berentroilten man im ©cbnecfentetnpo manbette.
Dnfet Safitius mar gefommen (er fanb 3os ©infatl föftlich
unb fchtug ihr oor, fie su begleiten) unb hatte eine mächtige
Schachtet ©chofotabe mitgebracht, bie 3o auf ber ©teile oer«

teilte. Sraufsen bei ben testen Käufern trennte man fich mit
Hüffen, Umarmungen, Xücherfchmenfen, unb bann fah bie

Samitie 3o fröhlichen ©chrittes baoongehen. 3utefet oerfchmanb
auch bas meiffe tßünftchen, bas noch gegtänst hatte, ihr meines
Sitshütchen, unb meg mar fie.

„Steh, tRerfeo, menn's nur gut geht", fagte ©taubia. ,,©o
ein Sîinb."

„Unb mas für ein hübfehes", fagte SSafitius, ber Dnfet.

Sortfefeung folgt.

dü. 5 vlUbek^uuvvoeulk >o,

„O mehr als genug, du bist ja überhaupt schlau, mein
Kleines. Sei nur auf deiner Hut, wenn du reisest. Glaube nicht
alles. Erzähle nichts von dir. Ja, du bist schon ein Ding, daß
du so herumfahren willst. Mein Kindchen." —

Der Tag des Abschiedes kam. Iorinde hatte von sechs

Orten Aufforderungen zu erzählen in der Tasche. Etwas Geld
für den Anfang hatte ihr der Vater gegeben. Er hatte es nicht
übers Herz gebracht, sie so leer laufen zu lassen, wie er es

aus erzieherischen Gründen gewollt hatte. Solche Prinzipien,
sagte er sich, dürfen nicht starr sein, man könnte hereinfallen
damit. Und dann die Gewissensbisse!

Claudia packte den Rucksack. Päckchen um Päckchen packte
sie hinein. Schokolade, Feigen, dünne, aber warme Strümpfe,
wiederum Schokolade, und einen feinen, goldenen Ring in
einem weißen Sammetetui, ,-den sie Io längst versprochen.
Warum sie ihr den Ring gerade für diese Reise schenkte, wußte
sie nicht. Sie konnte sich aber an Liebe nicht genug tun. Sie
schlief nicht. Perkeo stand mitten in der Nacht auf und rauchte
eine Zigarette.

„Es ist morgen schönes Wetter, kein Wölkchen ist am
Himmel. Der Wetterhahn steht still. Die Sterne funkeln in be-

scheidenem Glanz, von Föhn ist also keine Rede. Wunderschön,
Claudia, ist die Welt des Nachts. Komm und sieh." Sie kam
und beide standen stumm auf der Terrasse. Die fernen Hügel
trugen zarte Schleier, aus den Wiesen stieg der Nebel und den

Rhein sah man von weitem sich durch die Wiesen winden. Es
glänzten seine Fluten. —

„Wunderbar", sagte Claudia. Er streichelte ihr Haar.

„Der wird es gut gehen, Herz, du siehst ja, sie packt es

richtig an. Sie hat Mut. Und was sie zu viel hat, nun, dafür
ist eben das Leben da, daß es Schädliches zu beschneiden ver-

steht. Sei getrost. Wird man in dieser Stille und der hellen
schönen Nacht nicht glücklich?" Claudia nickte.

„Fromm, möchte ich sagen."

„Ade, du mein lieb Heimatland", sang Io beim Schluß-
Aufräumen leise vor sich hin, als sie so hin und her ging.
Und dann fiel ihr ein Lied aus Vaters Studentenbuch ein:
Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch behüt. und zuletzt,
als die Wehmut stieg, Mamas Lieblingslied: Fremd bin ich

eingezogen ach, das war ja lächerlich, seine sentimentalen
Gefühle noch mit Liedern zu nähren. Mama ja, das war
nicht leicht. Und Papa den köstlichsten Vater, um den die
andern Mädchen sie so beneideten. — Jetzt heult sie doch, die
dumme Kreatur, sagte Io zu sich selber, und wischte sich ärger-
lich die Tränen weg. —

Das ganze Haus begleitete sie bis vor die Stadt. Die
Frau Benedei ging mit und die alte Motte, die am Stock

ging und um derentwillen man im Schneckentempo wandelte.
Onkel Basilius war gekommen (er fand Ios Einfall köstlich

und schlug ihr vor, sie zu begleiten) und hatte eine mächtige
Schachtel Schokolade mitgebracht, die Io auf der Stelle ver-
teilte. Draußen bei den letzten Häusern trennte man sich mit
Küssen, Umarmungen, Tücherschwenken, und dann sah die

Familie Io fröhlichen Schrittes davongehen. Zuletzt verschwand
auch das weiße Pünktchen, das noch geglänzt hatte, ihr weißes
Filzhütchen, und weg war sie.

„Ach, Perkeo, wenn's nur gut geht", sagte Claudia. „So
ein Kind."

„Und was für ein hübsches", sagte Basilius, der Onkel.

Fortsetzung folgt.
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